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Luft in wirksamerer Weise beigemischt wird, als
wenn die Duftquelle ruht; schließlich dürfte der ur-
sprüngliche Bewegungsdrang des geschlechtlich er-
regten Tieres dem vollständigen Aufgeben des Fluges
entgegengewirkt haben.

Wir sehen bei Hepialus hecta den ursprüngli-
chen Reizduft so sehr verstärkt, daß er zum Lockduft
für das begattungslustige Weibchen werden konnte,
welches übrigens von vornherein nicht so träge war,
sich wie andere Schmetterlingsweibchen ganz passiv
zu verhalten. So kehrte sich mit der Erwerbung des
sehr leistungsfähigen Duftorgans allmählig das Ver-
halten der Geschlechter dahin um, daß die Männ-
chen ihre stürmische Aktivität bei der Werbung auf-

gaben, welche den verwandten Arten noch eigen ist,

und nun die Weibchen ihnen zum Zwecke der Begat-
tung zuflogen. Daß hierin unsere einheimische Art
nicht allein steht, beweist ihr kaukasischer Verwand-
ter Phassus Schamyl Chr. Seine Männchen und
Weibchen pendeln ebenfalls, aber die ersteren, deren
Duftorgane noch nicht so entwickelt sind, wie bei H.

hecta, durchfliegen weitere Strecken und haben sich

noch nicht ganz auf den Pendelflug beschränkt.

Biologische Beobachtungen an Dixippus

morosus Br. (Phasm. Orth.)

2. Teil. (Mit 3 Figuren).

Von Otto Meissner, Potsdam.

(Fortsetzung).

Die Generation III 2 hat in einem großen Teile

ihrer Entwickelung nur diese in Tabelle 10 k aufge-
führten Pflanzen erhalten. Andre Qen. (z. B. II 5,

III 1) haben niemals derartiges Futter bekommen,
eben um eine genaue Vergleichung anstellen zu
könne 1. Zum Vergleich eignen sich die sonst unter

ganz denselben äußeren Verhältnissen aufgewachse-
nen Tiere der Qen. II 5.

Tabelle 11

Verkürzung der Entwickelungsdauer von
Gen. III 2 gegenüber Gen. II 5.

Stadium
Verkürzung

in Tagen 1 in Proz.
Futter

L„
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Produktion" (Herbst 08) würde jetzt von mir statt des
im Tagebuch stehenden! mit einem ? versehen wer-
den und bedarf jedenfalls der erneuten Prüfung, zu-
mal da ich damals die Qröße des Temperatureinflus-
ses darauf noch unterschätzte.

d. Abnorme Nährstoffe.
1. Die eigene Haut wird von D i x. m o r.

gelegentlich, aber selten gefressen. Be-
hauptungen anderer, daß dies stetsoderhäufig
geschehe (was ich bei Bacillus R o s s i i F. frei-

lich beobachtet), vermag ich nicht zu kontrollieren,

halte sie aber für wohl möglich, da die Gewohn-
heiten der Individuen eben sehr wechsein. Bei Qen. I

habe ich das Aufzehren der abgestreiften Haut wie
bei 11 und III in höchstens 5 % aller Fälle beobachtet,

und für H. A u e r s Tiere gilt das gleiche. 2. K a n i
-

b a 1 i s m u s habe ich dagegen häufiger beobachtet.

Beine und Fühler kommen zunächst daran, dann bei

jungen L der Hlb. Der leidende Teil ist meist träge
oder auch frischgehäutet 1 Angefressene Stel-

len des Kopfes (!) und des Hlb. von I habe ich einige-

male, aber selten beobachtet. Nur bei Qen. II 2 (s. o.)

war Nahrungsmangel die Ursache zum
Kanibalismus, sonst weder dieser noch etwa Mangel
an Bewegungsfreiheit. Uebrigens wird er wohl meist

nicht „in böser Absicht", sondern mehr „aus Verse-
hen" ausgeübt, indem manche Individuen auf der
Suche nach Nahrung die gerade vor ihren Freßwerk-
zeugen befindlichen Schenkel der Nächsten anknab-
bern, die sich das mitunter ziemlich lange gefallen

lassen, weil sie, besonders als I, zuträge sind, das

Bein rechtzeitig wegzuziehen. Schließlich kom-
men sie ja auch mit 4 en oder 5 en durch die Welt.

3. Papier u. 4. Leinwand werden auch gelegent-

lich verzehrt. Feuchte nasse Leinwand fraßen die

II 1 — Tiere, auch im gleichen Behälter befindliche

Bacillus Rossii F. so eifrig, daß sie danach
dünne weiße Exkremente abgaben! Aus Löschpa-
pier, das mit Wasser getränkt ist, schaben und
fressen sie große Löcher heraus, mit besonderem
Eifer, wenn es Zuckerwasser oder verdünnter Him-
beersaft ist. Doch verzehrten II 4

—

I auch trocke-
nes Papier wie ihre Eltern (I) einst Stoffgaze. Ja

sie scheuen sich nicht, gelegentlich — horribile dictu!

— auch die eigenen

5. Exkremente zu versuchen, wie ich am
16. IV. und 30. V. 09 beobachten mußte.
L, der Qen. III, die einem Laubfrosch (Hyla

arborea L.) zum Fräße dienen mußten, gelegentlich

m i t dem anklebenden Ei!, saugten mehrfach höchst

unästhetischer Weise an dessen Exkrementen. Der
Laubfrosch hatte sich übrigens recht bald an diese

Fütterungsart mit frischen L» von D i x. m o r. ge-

wöhnt und verzehrte im Herbst 09 oft ihrer 25 und

mehr pro Tag, gelegentlich 4r—5 auf einmal; später

weniger, weil weniger schlüpften. Doch dies neben-

bei.

6. Verdorbenes Futter scheint oft ohne
Schaden genommen zu werden, gelegentlich aber,

wohl wenn mit pathogenen Keimen (Bakterien,

Schimmelpilzen o. a.) behaftet, töthch zu wirken,
worüber in Absch. VI näheres. Qen. II 3 fraß 08—09
gelegentlich mehrfach von verschimmeltem
Efeu, Qen. II 5 im Herbst 09 ganz trocken und braun
gewordene, auch teilweise schimmelige Himbeere
(ebenso B a c. Rossii F.). Ob sie freilich wirklich

den Schimmel mitgefressen haben, ver-

mochte ich leider nicht sicher festzustellen, wenn es

auch sehr wahrscheinlich ist.

7. Sonstiges. AnApfelsinenschalen.
Schokoladestückchen und Käserinden
knabbern sie gelegentlich etwas, doch kann man das
füglich nicht als Fressen bezeichnen. Eine mit Efeu
gefütterte III l-I, welche jedoch am (21. XII. 09), als
ihr statt des Efeu plötzlich Stanniol (Zinnfolie)
hingehalten wurde, in ihrer Vertrauensseligkeit oder
Gefräßigkeit erstnachmehreren20Bissen
ihren „Irrtum", als sie schon ein Stück Stanniol von
der Größenordnung eines Quadratmillimeters zu sich
genommen hatte. Schädlige Folgen hatte dies
scheinbarnicht. Vergleiche auch weiter unten.

2. Flüssigkeit.
Im trockenen Zimmer gezogen haben die Stab-

schrecken in allen Lebensaltern, von den ebenge-
schlüpften Lo bis zur altersschwachsten I. Durst,
in den genannten äußersten Stadien (relativ) am
meisten, sonst noch bei Verletzungen, um so mehr,
je schwerer diese sind. (NB. Durch Autotomie, vgl.

Abschnitt V 1, bewirktes Abwerfen eines Beins ist

nichf als Verletzung aufzufassen!). Obwohl
nun die Tiere bei einer Tränkung recht bedeutende
Quantitäten, L^ und 1 bis zu 1 qcm, Wasser aufneh-
men, oft sogar im Uebermaße, sodaß sie nachher
wieder einen Teil von sich geben, ist doch bei der
Zucht eine besonder Tränkung schwierig, gefährlich

und überflüssig. Jenes, weil die Tiere, zumal
jüngere L, leicht in einem offenen Wassergefäße er-

trinken können; tun sie das doch gelegentlich in den
wassergefüllten, die Futterpflanzen enthaltenden
Fläschchen, die ich insZuchtgefäß tue, weshalb ich bei

jungen L die Flaschenöffnung mit Watte verstopfe.

Ueberflüssig aber ist es, weil frische Blätter hinrei-

chend viel Wasser enthalten. Bei Fütterung mit ein-

getopften Pflanzen entfällt somit die Notwendigkeit
irgendwelcher besonderen Vorkehrung. Verwendet
man (wie ich) abgeschnittene im Wasser (oder nas-

sen Sand, was aber weniger empfehlenswert ist)

gestellte Zweige usw., so kann man die Zuchtgläser

mit einem öfter benetzten Tuche überdecken, den
Drahtgazekasten am besten außerdem überall an
den Seiten mit Stoff überziehen. Licht brauchen
und wollen die Tiere ja nicht, das Lichtoptimum ist

geradezu gleich null, obwohl sie kleine, wenig fazet-

tierte, aber immerhin normal entwickelte Augen
haben, die sie aber, wie mir scheint, doch nur zur

Unterscheidung von Hell und Dunkel benutzen kön-

nen. — Der Zuchtkasten hat den Vorteil, daß sich in

ihm kein (oder so gut wie kein) Schimmel bil-

det, doch halten sich im Qlase die Blätter auch bei

der im Winter so trockenen Zimmerluft bis zu 20

Tagen ganz frisch. Trotzdem ist der Zuchtkasten für

ältere Tiere (L*— I) vorzuziehen, wie unten ge-

zeigt wird.
Eigentümlich ist es, daß die direkte Wasserzu-

fuhr, für die die Tiere doch große Vorliebe haben,

ohne Schaden für die Entwicklung unterbleiben

kann; ob sie das Leben alter I verlängern könnte,

ist mir fraglich, allerdings aber wahrscheinlich.

Ebenso eigentümlich ist es aber, daß diese d u r-

stigen Dix. mor. auch bei reichlichem fri-

schen Futter knisterndtrockene Blätter sichtlich

gern verspeisen! Besonders merkte ich dies bei im

besten Alter stehenden I von II 3 und II 4 im XI. 09,

die bei frischem Efeu wochenlang an einigen verfärb-

ten gänzlich trockenen Platanenblättern fraßen und

mich durch das hierbei verursachte krachende Ge-

räusch sogar manchmal beim Einschlafen störten.

Aehnlich die L. von II 1 im XI. 08 bei Lonicera. Der
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mögliche oder wahrscheinliche Grund hierfür ist be-
reits im vorigen angegeben.

Das Wasser wird übrigens gleich gern genom-
men, mag seine Temperatur 8 Grad noch nicht errei-
chen oder 35 Grad übersteigen. Das dürften aber
auch wohl ziemlich die äußersten Grenzen sein. —
Schnee und Eis habe ich ihnen bislang noch nicht vor-
gesetzt.

Zuckerwasser und stark verdünnte Fruchtsäfte
werden natürlich noch merklich lieber genommen
als „reines" Wasser. Doch möchte ich auch hier wie
schon früher davor warnen, das Leben al-
te rs s c hw a c h e r I ns e kten durch Zucker-
wassertränkungverlängernzu wollen.
Man erreicht höchstens das Gegenteil, infolge Verkle-
bung der Mundwerkzeuge (die wohl durch Versagen
der Speicheldrüsenabsonderung erfolgt), wie auch
von Hey den ') bestätigt.

Durch Leim oder sonstwie leicht verunreinig-
tes Wasser wird auch genommen. Ueber die Aufnah-
me anderer Flüssigkeiten und deren Folgen siehe Ab-
schnitt VIII 2 c.

3. Gase.
Wie jedes Tier braucht auch Dixippus mo-

ros u s Br. in seiner Nahrung feste, flüssige und gas-
förmige Stoffe. Betreffs der letztgenannten habe ich

keine quantitativen Versuche, die allein von wesent-
lichem Interresse wären angestellt.

In stets bedeckten Zuchtgläsern stellt sich bei

Vorhandensein zahlreicher I doch Sauerstoff-
mangel ein, wie im VII. Abschnitt geschildert werden
soll. Die, L brauchen merklich weniger; höchstwahr-
scheinlich ist eben das Sauerstoffbedürfnis dem des
Futters proportional und nach der letzten, VI. Htg.
steigt ja die Freßlust erheblich, wohl auf das
Doppelte gegenüber der der Ls.

4. Exkremente.
Auch bei den Gen. II l, II 3 und III 1 bestätigte

sich die schon bei I gemachte Erfahrung, daß die E x -

k r e m e n t e-nach Erreichung des I-Stadiums, zumal
um den Beginn der Eiablage herum, schwarzmit
gelbgrüner Sprenkelung werden. —
Bei trockenem Futter sind sie sehr dick und hart,

aber oft bröcklig.

Normalerweise sind die Exkremente bei Fütte-

rung mit grünen Blättern schwarz mit etwas grün-
lichem Anflug; das Chlorophyll wird also sei es ver-

daut, sei es in andere Verbindungen übergeführt. Daß
es pigmentbildend wirke und gar in der Haut
kohlensäurespaltend wirke, diese Annahme, zu der
sich Fräulein M. vonLinden verstiegen, kann
nach Untersuchungen von P r z i b r a m und Tüm-
pel als erledigt gelten.

Im Uebrigen ist die Färbung wesentlich von der
des gereichten Futters abhängig, bei Blut -pflanzen

(Buche, Hasel, Kirsche, Pflaume etc.) allerdings in

nicht sehr ausgesprochener Weise. Die Farbstoffe

werden also teilweise nicht verdaut, sondern unver-
ändert ausgeschieden, aber auch nur teilweise,
wie die im VIII.Abschn. (2) zu besprechenden Expe-
rimente gezeigt haben.

. Die Buntscheckigkeit als Futter gereichten

Herbstlaubes spiegelt sich in der Färbung der Exkre-
mente wieder. Dies zeigt nachstehende, den Schluß
dieses Abschn. bildende
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